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Vorwort

	 

	In 2025 feiert der Heidehof sein 100-jähriges Jubiläum. Dieses sehr persönliche Buch erscheint also genau zum richtigen Zeitpunkt. Und wer diese spannenden Geschichten dann nicht rechtzeitig in seinem Bücherregal stehen hat, wird sich ärgern, wenn der Nachbar schneller war und Sie darauf anspricht. Also greifen Sie zu, es lohnt sich.

	Im Internet ist viel Sachliches über den und zum Heidehof zu finden. So kann man auf der Internetseite des – Verwaltungsbeirates WEG, Am Heidehof/Niklasstraße, www.amheidehof.berlin – so einiges über die architektonische Geschichte dieser einzigartigen Gartensiedlung erfahren. Dort befindet sich auch eine gezeichnete Architektenansicht aus den damaligen Bauakten, die den Heidehof aus der Luft zeigt. Diese Ansicht dient sehr schön auch als Übersicht zu meinen folgenden Beschreibungen. Denn ohne diese Ansicht würde sich jeder, der keine Ortskenntnis besitzt, schnell in dem komplexen Labyrinth verirren. Umso größer wäre also die Herausforderung, sich persönlich einen Eindruck vor Ort zu verschaffen. Und glauben Sie mir, wenn Sie davor dieses Buch gelesen haben, werden Sie all die Geschichten der Protagonisten noch einmal vor Ihrem Auge erleben, als wenn sich diese gerade erst ereignet hätten.

	Auf www.berlin.de zum Stichwort „Siedlung Am Heidehof“ findet man auf 44 Seiten ein PDF mit vielen weiteren Informationen.

	Auch die untere Denkmalschutzbehörde Steglitz-Zehlendorf hat einiges zur Siedlung am Heidehof zu berichten.

	Auf Wikipedia finden Sie schöne Fotoaufnahmen der Neuzeit sowie aus der Vergangenheit der roten Backsteinsiedlung mit ihren Wohnungen, Reihenhäusern und Gartenanlagen.

	Was mich aber sehr verwundert hat, ist, dass es keine persönlichen Erfahrungsberichte und Erzählungen von (ehemaligen) Bewohnern zum Heidehof gibt. Und damit meine ich nicht die sachliche Beschreibung von Wohnungen und Wohnqualität, sondern die „menschliche“ Erzählung von Geschichten und Ereignissen langjähriger Bewohner dieser einzigartigen Siedlung. Denn genau dieses Umfeld hat zu all den Emotionen und auch Charaktereigenschaften beigetragen, die die „echten“ Protagonisten bis heute prägen und geprägt haben.

	Und genau diese wichtige Lücke will ich mit dieser sehr persönlichen Biografie schließen.

	Und wer, wenn nicht die damaligen Kinder vom Heidehof, hat die besten Geschichten zu erzählen? Ich maße mir zwar an, als Stellvertreter all dieser Kinder und anderer Personen aufzutreten, aber ich glaube, dass es mir niemand übel nehmen wird, wenn die ein oder andere Geschichte erzählt werden musste. Natürlich erfolgten meine Aufzeichnungen aus der subjektiven Erinnerung und Betrachtung der Dinge, aber ich war selber erstaunt und überrascht, was sich auch nach 57 Jahren tief aus dem Gedächtnis graben ließ. Nichts ist erfunden oder ausgedacht. Alles hat sich so zugetragen, wie es von mir erzählt wird. 

	Und genau hierum ging es mir: Aufzuzeigen, welche spannenden und charaktergebenden Erlebnisse uns zu den heutigen Persönlichkeiten gemacht haben, die wir alle im Heidehof die beste Kindheit unseres Lebens verbringen durften.

	Dieses Buch ist deswegen allen genannten Kindern, ihren Eltern und Großeltern gewidmet, auch wenn der ein oder andere Name in Vergessenheit geraten ist. Um die Persönlichkeitsrechte zu wahren, werden nur die Vornamen, nicht die Familiennamen genannt. Nur Namen, die auch schon vorher allgemein darunter bekannt waren, werden genannt.

	Insbesondere widme ich dieses Buch meinen verstorbenen Freunden Andreas Knuth und Frank Laudamus (Penny), mit denen ich gemeinsam eine lange und intensive Zeit im Heidehof verbringen durfte.

	Zum Schluss vergesse ich nicht meine eigene Familie, insbesondere meine Frau Sandra und meine Tochter Eve, die mit dem Papa durch den Heidehof marschieren mussten, um alte Erinnerungen ans Tageslicht zu fördern. Hier sind auch die gezeigten Aufnahmen entstanden.

	Vielen Dank für die beste Zeit in meinem und unserem Leben

	 

	Oliver Jesgarek

	 


Einleitung und Übersicht

	 

	Der Heidehof

	 

	(*Zitate aus: „Siedlung Am Heidehof“; Untere Denkmalschutzbehörde Steglitz-Zehlendorf von Berlin)

	 

	Die Siedlung „Am Heidehof“ ist eine geschlossene Gartenstadt im ehemaligen Westberliner Bezirk Zehlendorf, genauer Berlin-Schlachtensee, und fällt sofort durch ihre rote „norddeutsche“ Backsteinarchitektur auf. Sie erinnerte offensichtlich auch an in England stehende Wohnsiedlungen und etwas an alte Edgar-Wallace-Filme und die wenigsten wissen, dass in den 1970ern eine Produktionsgesellschaft den Heidehof zeitweise als Filmkulisse für solche Filme nutzte. 

	Allein bemessen an den Einwohnern zählt Zehlendorf als Großstadt, ist aber ein sehr ruhiger und grüner Vorstadtbezirk von (West-)Berlin. Im wahrsten Sinne des Wortes „langweilig“, aber sehr erholsam und sicher. Schon in den Dreißiger-Jahren wurden die Erholungsgebiete mit ihren Seen des Wannsees, der Krumme Lanke und des Schlachtensees besungen. In den schönen Villen und alten Häusern leben überwiegend gut verdienende Angestellte und Unternehmer mit ihren Familien, die in der einzigen Einkaufsstraße am Teltower Damm ihre Einkäufe erledigen. Dort befindet sich auch schon immer der Traum jedes Kindes, ein Woolworth mit einer riesigen Spielzeugabteilung. Die wohl spannendste Zeit erlebte der Bezirk durch die Alliierten Amerikaner, die in dieser Zeit mit ihrem Lebensstil etwas Aufregung ins Leben brachten. Jedes Jahr strömten Tausende von Menschen auf das berühmte Deutsch-Amerikanische Volksfest auf der Truman Plaza an der Clayallee, dort, wo die Westberliner ihren ersten Hamburger essen durften und wo sich auch heute noch der erste Hamburger McDrive als ein Überbleibsel dieser Zeit befindet. Und direkt gegenüber vom Heidehof, auf der anderen Seite der Potsdamer Chaussee, waren die Familien der dienenden amerikanischen Streitkräfte einquartiert. In diesen geräumigen Wohnanlagen erinnerte alles an die alten amerikanischen Filme mit Doris Day und Rock Hudson. Großzügige Straßen mit Amischlitten vor der Tür, offene Gärten und Gehwege und Sportanlagen mit Base- und Basketballplätzen und grünen Footballfeldern mit riesigen Tribünen. Ein einzigartiger und unglaublicher Abenteuerspielplatz für uns „Berliner“ Kinder von der anderen Straßenseite.

	Die Einfahrt zum oder besser in den Heidehof erfolgt über eine kleine Seitenstraße, die Niklasstraße. Das komplexe Wege-, Eingangs-, Garten- und Wäldchensystem richtig zu beschreiben, fällt nicht leicht und trotzdem werde ich mein Bestes geben, um den Leser in diese unglaubliche und einzigartige Welt zu entführen. Dazu hilft auch die beiliegende Karte der Wohnstättengesellschaft von 1925. 

	Mit Einfahrt in den „Am Heidehof“ folgt man einfach der Pflastersteinstraße, die sich seit 1925 nicht verändert hat. Vermutlich fuhren hier früher noch Pferdekutschen, die später durch Autos abgelöst wurden. Gleich zu Beginn ziehen sich die roten Zweigeschosser mit weißen Doppelkastenholzfenstern und beigen Holzläden davor sowie Mansardenwohnungen unter den rot geziegelten Satteldächern entlang, auf der rechten Seite die Reihenhäuser, auf der linken Seite die gleiche Architektur mit den Wohnungen. Hinter den Backsteinreihen befinden sich die jeweiligen Gärten und es überrascht, dass man auch als Wohnungsmieter Anspruch auf einen Garten hatte, unvorstellbar in der heutigen Zeit. Bevor die Straße am Kiefernwäldchen eine Kurve nach links macht, gelangt man an einen Torbogen auf der rechten Seite und einen kleinen Vorplatz auf der linken Seite mit einer Mauer. Hier befinden sich die jeweiligen Durchgänge zu den Rückseiten mit den Gärten und teilweise weiteren Wohnungszugängen. Nur Insider wissen, dass man von hier auch zu dem damaligen „Teppichklopferplatz“ gelangt, der uns Kindern auch als Fußball- und Abenteuerspielplatz diente. Von hier aus geht es auch über einen verschlungenen Gartenpfad zur Potsdamer Chaussee Siedlung mit den Nummern 18-22A und deren gleichnamiger Hauptstraße. Folgt man weiter den Holpersteinen, macht die Straße eine Kurve nach links, es eröffnet sich dann plötzlich ein weiterer großer freier Platz. Auf der rechten Seite liegt das dichte Kiefernwäldchen, um welches sich die Reihenhäuser ringsherum weiterziehen und auf der linken Seite die beginnenden Parkplätze mit dahinterliegenden Wohnungsriegeln. Man gelangt schließlich an den sogenannten „Zentralplatz“ mit dem ehemaligen Tante-Emma-Laden, weiteren Torbögen zu den Gärten und dem Einmündungsweg des Kiefernwäldchens. Lässt man alles hinter sich, führt die Durchfahrtsstraße Richtung Ausgang zu der Bergengruenstraße (die bis zur Umbenennung damals noch Lagardestraße nach dem gleichnamigen Philosophen hieß).

	Viele Berliner nehmen diese einzigartige „Oase“ und das Kinderparadies gar nicht wahr, wenn jeden Tag Kolonnen von Autos auf der Potsdamer Chaussee an der roten Backsteinsiedlung zwischen Lindenthaler Allee und Spanische Allee vorbeifahren. Entweder Richtung Glienicker Brücke nach Potsdam oder von der Avus Richtung Zehlendorf-Mitte kommend.

	Die expressionistische Architektur genoss bereits zur Fertigstellung im Jahr 1925 große Aufmerksamkeit und Anerkennung in der Fachwelt und der Bevölkerung und steht seit 1983 unter Denkmalschutz. In 2025 wird 100-jähriges Jubiläum gefeiert.

	Umso schwieriger war es, dort eine Wohnung oder ein „typisches“ Reihenhaus zur Miete zu ergattern. Wenn man das große Glück und Privileg hatte, dort wohnen zu dürfen, gaben die Bewohner dieses Wohnrecht an die Kinder und Kindeskinder weiter und so verwundert es nicht, dass selbst nach Jahrzehnten immer noch die gleichen Familiennamen an den Klingelschildern stehen. 

	Und so stehen die meisten Häuser oder Wohnungen der Nummern 1 bis 54 heute bereits im Eigentum der zweiten oder dritten Generation und diese parkt heute ihre modernen Autos an denselben Stellen wie die VW-Käfer, Ford Capris, Mercedes Strich 8er oder Opel Rekords ihrer Eltern und pflegt ihre Gärten oder Balkone, wie sie es als Erbe versprochen hat. 

	Fahre ich heute durch die Siedlung, kommen sofort die alten Erinnerungen und Geschichten wieder ins Gedächtnis, die auf der Straße, in dem Wäldchen und den Gärten oder hinter den verschlossenen Türen der roten Backsteine stattgefunden haben.

	Und hiervon sollen meine Geschichten handeln, von den Kindern des Heidehofs und ihrer „großen“ Abenteuer in der vielleicht besten Zeit meines und ihres Lebens. 

	Hätte Astrid Lindgren damals von diesem Ort in Westberlin gewusst, dann hätte sie ihre Abenteuer nicht in „Bullerbü“ spielen lassen, sondern genau hier und die Produktionsgesellschaft hätte hier keine Krimis, sondern Kinderabenteuerfilme gedreht.
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Die Geschichten

	 

	Wir Kinder vom Heidehof

	 

	Tief im Gedächtnis eingebrannt, erinnere ich mich auch nach mehr als 50 Jahren an jeden einzelnen Namen meiner damaligen Spielkameraden und „Bandenmitglieder“ und an die Hausnummern, in denen sie gewohnt haben. 

	Zusammen waren wir ein eingeschworener Kreis von durchschnittlich elf engen Freunden, die alle Mitte der 1960er- bis Anfang der 70er-Jahre geboren wurden. Die Zahl 11 sollte noch eine bedeutende Rolle spielen, aber davon später mehr. Zeitweise gesellten sich noch andere Kinder dazu oder verabschiedeten sich von uns, wenn die Eltern wegziehen mussten, aber der „harte“ Kern blieb unzertrennlich und prägte die gemeinsam erlebte Zeit, das blinde Vertrauen und die gemachten Erfahrungen. Umso verwunderlicher scheint es, dass ich heute keinen oder wenig Kontakt zu meinen damaligen Spielkameraden habe, aber das Erlebte ist so verankert, dass ich heute trotzdem von tiefer Freundschaft sprechen kann, auch wenn man sich aus den Augen verloren hat.

	Die Hauptdarsteller – neben meiner Person – sind mein Bruder Patrick, mein damals bester Freund Andreas und seine Schwester Britta sowie ihre Nachbarin Michaela (alle aus der Hn. 51). Dann waren da noch die Geschwister Matthias, Christoph und Michaela (Hn. 32), die etwas jüngeren Thomas (Hn. 47) und Carsten (Hn. 7) sowie die Brüder Christian und Dirk (Hn. 25) und Sabine (Hn. 50).

	Meine Mutter und wir Brüder wohnten bis zu meinem 14. Lebensjahr zunächst bei unseren Großeltern im Reihenhaus mit der Nummer 9 direkt neben dem Tante-Emma-Laden der Familie „Sasse“. Erst später konnte sich unsere Mutter eine eigene Wohnung leisten und wir zogen zu dritt gleich gegenüber in die Nummer 50. Von da an wohnte ich Fenster (der Hausnummer 50) an Fenster (der Hausnummer 51) mit meinem besten Freund Andreas und ich werde Ihnen noch erzählen, wie wir das erste „Handykommunikationssystem“ der Welt entwickelt haben.

	Wir sind also die Generation der kommenden 80er- und 90er-Jahre bis zum Mauerfall und Kinder, die ohne PC und Mobilfunk (den Atari C64 gab es erst später bei Aldi), ohne E-Mail, ohne Facebook, ohne Videospiele und Streamingdienste und ohne E-Mobilität, völlig analog, groß wurden. Es gab nur ein Festnetztelefon mit noch runder Wählscheibe und wir telefonierten zum Ärger unserer Eltern stundenlang zum Festpreis von 23 Pfennig mit unseren Freunden, klebten noch Briefmarken auf unsere Urlaubspostkarten oder sammelten sogar seltene Briefmarken, nutzen ein BVG-Schülerticket oder das „Bonanzafahrrad“, um zur Schule zu kommen, und vergnügten uns am Samstagabend bei Dalli Dalli mit Hans Rosenthal oder mit Wim Thoelke und seinem Elefanten, bis das bunte Testbild uns aufweckte und wir völlig übermüdet ins Bettchen krochen oder getragen wurden.

	Zu dieser analogen Kinderwelt passt auch sehr gut ein ganz aktueller Post auf Facebook und das Zitat dieses „Facebookfreundes“ (in leicht veränderter Wiedergabe):

	Wir sind eine Generation, die nie wieder kommen wird.

	Eine Generation, die zur Schule lief und zu Fuß zurückkam.

	Eine Generation, die die Hausaufgaben noch alleine versuchte, um so schnell wie möglich wieder auf der Straße zu spielen.

	Eine Generation, die ihre ganze Freizeit auf der Straße verbracht hat.

	Eine Generation, die Verstecken spielte, bis es dunkel wurde.

	Eine Generation, die Schlammkuchen gemacht hat.

	Eine Generation, die Murmeln und Quartetts sammelte.

	Eine Generation, die Papierflieger mit ihren eigenen Händen gemacht hat.

	Eine Generation, die Fotos und Alben gesammelt hat.

	Eine Generation, die Eltern hatte, keine „Alten“.

	Eine Generation, die vor dem Schlafengehen leise lachte, damit die Eltern nicht wussten, dass wir noch wach waren.

	Eine Generation, die heute durchdreht und leider nie wiederkommen wird … wir haben die Jugend genossen und das Leben auf der „Straße“ geliebt.

	 

	Zurück zum Heidehof boten nicht nur das Wäldchen vor der Tür, sondern auch die vielen geheimen Wege und Plätze einen riesigen Abenteuerspielplatz für uns Kinder. Hier konnten wir unserer Fantasie freien Lauf lassen und lebten eine aufregende und ungezwungene Kindheit. Ich schlüpfte schnell in die Rolle des Ideengebers und eines akzeptierten Anführers der vielen Kinder in unserer Siedlung. Und hiervon sollen nun die folgenden Geschichten handeln.

	 



	




	Wie alles begann

	 

	Ich wurde zu Beginn der Hippiezeit und am Höhepunkt der Karriere der Beatles, mit ihrer letzten kommerziellen Tournee, im Winter des Jahres 1966 geboren. Als erster Sohn einer jungen Krankenschwester (später Postbeamtin) und eines Studenten der Architektur wurde ich im Hubertuskrankenhaus (an der Spanischen Allee), der Arbeitsstelle meiner Mutter, im Bezirk Zehlendorf zur Welt gebracht. 

	Meine Eltern hatten sich gerade wenige Monate zuvor im „Big Apple“ (eine der ersten Discos nach amerikanischem Vorbild) kennengelernt. Meine Mutter war zusammen mit ihrer Schwester Biene dort, wo ihr sofort dieser junge Mann auffiel, der nicht nur aussah wie John F. Kennedy (in den sie sich schon 1963 verliebte, als er seine berühmte Rede vor dem Schöneberger Rathaus hielt), sondern auch wie dieser über eine sehr selbstbewusste und überzeugende Art verfügte. Offensichtlich beruhte diese Anziehung auf Gegenseitigkeit (auch wenn meine Mutter längere Haare trug als Jacqueline Kennedy), aber mein Vater ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen und sprach sie an. Schnell wurden sie ein Paar. 

	Natürlich hatten beide nicht über Kinder (die erste kommerzielle Babypille kam gerade erst auf den Markt), niemals über den Ernst des Lebens und erst recht nicht über eine Hochzeit nachgedacht. Doch Sie hatten ihre Pläne ohne die damalige vorherrschende Meinung der „Gesellschaft“ und ohne meine strengen und „religiösen“ Großeltern gemacht. Für meinen Opa als ehemaligen Richter und meine katholische Oma war es vollkommen selbstverständlich, dass ich zur Welt kam (da gab es keine andere Meinung!) und dass Eltern verheiratet sein mussten. Das Wort Liebe wurde zeitgemäß hintenangestellt, es mussten einzig und allein „gesellschaftliche“ Pflichten erfüllt werden. Also wurde meinem Vater die Pistole auf die Brust gesetzt, zumal dieser meine noch minderjährige Mutter geschwängert hatte, und er musste noch vor meiner Geburt meine Mutter zur Frau nehmen. Diese wurde erst einen Monat nach meiner Geburt volljährig. Wenn mein Vater nun dachte, alles sei der Zeit der 60er entsprechend „Friede, Freude, Eierkuchen“, hatte er sich erneut getäuscht, denn eine Hochzeit bedeutete noch lange nicht einen gemeinsamen Haushalt mit gemeinsamen Kindern. Wie denn auch, wenn die berufliche Karriere noch völlig ungeplant war und neben dem Studium als Taxifahrer von der Hand in den Mund gelebt wurde?

	Also wurde ich wenige Tage nach meiner Geburt in mein neues Zuhause in das Reihenhaus meiner Großeltern im Heidehof Nummer 9 getragen und in die von meinem Opa inzwischen liebevoll selbst geschreinerte Wiege mit den handbemalten Rangpflanzen gebettet. (Diese Wiege wurde dann zur Tradition und später von Geburt zu Geburt immer weitergereicht. Auch meine Tochter lag in dieser Wiege. Inzwischen stehen alle Namen der geborenen Kinder innerhalb unserer Familie auf der Rückseite.) Meine Mutter hatte dort ihr eigenes Zimmer. Mein Vater durfte lediglich zu Besuch kommen und wohnte weiter in Lichterfelde. An eine gemeinsame Wohnung war natürlich nicht zu denken. Wovon sollte man sie auch bezahlen? Auch konnte niemand die Zeit aufbringen, den erstgeborenen Sohn anständig zu erziehen (natürlich autoritär und religiös). Vier Jahre später wurde mein kleiner Bruder geboren. Wie es trotz der Umstände dazu kam, berichtet ein folgendes Kapitel,

	Also wuchs ich wohlbehütet und umsorgt von allen unseren Familienmitgliedern im Haus meiner Großeltern im Heidehof auf. 

	Unser ganzer „Familienclan“ lebte anfänglich zusammen im Haus der Großeltern. Ganz im Stil einer Kommune der 60er wohnte mein Onkel mit seinen Freundinnen im Dachgeschoss und meine Tante im Mansardendurchgangszimmer, welches nach ihrem baldigen Auszug meiner Mutter zufiel. Also teilten wir uns – später auch mein Bruder – zwei Zimmer im Obergeschoss neben den getrennten Schlafzimmern der Großeltern. 
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